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Da dieses schweizerische Städtchen , das manche um seines
^ erhaltenen Altertums willen mit solchen Juwelen wie
Henburg und Dinkelsbühl ohne zu großen Abstand in eine
He briygen , nur eine Spaziergangweite von meinem dörflichen
Hnsitz entfernt liegt , habe ich mich bet hunöertmaligem Ver¬
teil dort von seinen baulichen Kostbarkeiten vollgcschaut . Aber
ch noch wertvoller als die ins Innere aufgenommenen Bilder
Minen mir die Erkenntnisse , die mir bei dieser Schau auf -
Mgen sind. Ich will diese Früchte , die mir golden sind, mit -
Mt den grünen Zweigen der Erlebniswirklichkeit , an denen sie
Men, weiterzureicheu versuchen .

Wenn ich aus meiner von der Natur umwachsenen ländlichen
iisamkeit kommend in irgendeine neuere Stadt eintrete , fühle
- mich unter öem als Abwechselung an sich sogar erfreulichen
-drang menschengemeinschaftlicher Eindrücke dennoch immer des
Whnten feinen Grundglückes einer ursprunghaften Umgebung
mrzhast beraubt . Die graden Straßen , die glatten , giebellosen
inserwände und eintönigen Fensterreihen wirken mit ihrer zu¬
mglichen und zugleich öden mathematischen Verständlichkeit ver -
And auf meine sonst innig aufmerksamen Sinne nnd meine
Äe verohnmachtet in der erbarmungslosen Nutzwüste der Hart -
Heu und kaltflächigen Baumasien . Und diese überall gleich-
Ugen, flach nutzhaft hergestellten modernen Städte lassen fürch -
>, daß es überhaupt der Fluch der zusammengedrängteu Men -
«wielheit sei , in ihrer Wohnweise einem unpersönlichen Einer -
, einem jede Eigenäußerung verschlingenden allgemeinen Schema
verfallen . Aber solch ein altes Städtchen wie mein nachbar -

seß Stein am Rhein erwuchs doch auch schon aus öem Beisam -
» einer beträchtlichen Menge von Menschen und erscheint öen -
chdurch und durch persönlich beseelt und voll eigenwilliger Be¬
ruhest . Mit jedem Hause hat ein Bürger den Raum , öer ihm
««halb der gemeinsamen Mauern zufiel , seinen Bedürfnissen

Mitteln und seinem Geschmack selbstherrlich angepaßt , und
Hr selbstöarstellerische Ursprung aus einer Persönlichkeit wirkt
4 als ein unauflöslicher Lebensreiz in der Gestaltung ihres
Mes aus . Der Beschauer eines solche » Erbauten wird aus den
MiSuellen Willensquell , aus öem es entsprang , in die seelische
W und Zartheit des Erbauenden zurückgeleitet und findet sich
H edelgeformte Türen , eigensinnig verteilte Fenster , gesellig
Eckende Erker und stolz ausgestellte Speichergiebel mit Ser
» de ihrer drachenköpfigen Traufen , auf ein kluges , triebmäch -
Sks und Phantasievolles Menschenganzes verwiesen , mit dessen
Mch verewigter Daseinslust und -kraft er sich im nachschaffen-
» Innern selber schöpferisch belebt und beglückt. Das kann dem»
k einen solchen Seelenkräftigungsborn für sich entdeckt hat und
» nahe genug wohnt , um häufig daraus zu trinken , eine wun -
« re Wesensverjüngung in der Tiefe des „Kosmogonischen
E bedeuten .

Weil nun aber der Glutborn dieser weltschöpferischen Liebe in
> heutigen erkalteten Menschheit überhaupt elend geschwächt

säst verschwunden ist, so kann es uns nicht verwundern , daß
Nie Städte den Seelentod im Großen offenbaren und den , der
herzlich schauen will , ins Leere stürzen .

Von der erstrebten aufgelösten „Gartenstadt " der Zukunft ist
N die Beseitigung vieler Uebelstänbe zu erhoffen , die unsere
Usche Gegenwart noch beschweren ; aber auf diesem Wege die
Mensche Eindrucksgewakt einer mittelalterlichen dichten Wohn «
Uinschaftsstätte zu gewinnen , ist natürlich erst recht ausge »

/ Stein am Rhein .
schloffen . Nämlich gerade die Dichte des Häuserbeieinander spielt
Lei dessen Wesenswert eine entscheidende Rolle .

Stadtmauern lassen wir uns heute nur noch in der Poesie ge¬
fallen und begrüßen ihre wirklichen Ueberreste mit einem roman¬
tischen Vergnügen , das sich mit einem Schauder mischt vor der
Wohnenge , die sie den Bürgern aufzwangen . Wenn wir aber
beachten , wie grade diese Enge den lcbensmächttgen Menschen ,
denen sie aufgezwungen wurde , zu einer prachtvollen baulichen
Gestaltungsfähigkeit gedieh und wie grabe die stoffliche Schranke
die unbeschränktesten geistigen Kräfte weckte , um den geringen
äußerlichen Raum innerlich zu erweitern : dann darf sich füglich tu
den Schauder auch ein Neid mischen ob der , künstlerischen Folgen
solcher Mauerzucht . In Stein am Rhein , das von seiner Mauer
in einem gegen den Strom hin offenen Halbkreis , von Torturm
zu Torturm noch deutlich erkennbar , zwischen Berg und Wasser
schier atemraubend umschloffen war , ist es mir in Stunden glück¬
lichster Schau endlich voll zum Bewußtsein gekommen , worin daS
Wesentliche dieser Ueberwältigung der Raumenge durch geistige,
baukünstlerische Mittel besteht . Der Ausschluß von der Sichtweite
der freien Ebene ist ' vom Fernedrang der Seelen innerhalb
öer Mauern ersetzt - worden vor allem durch die Hochsicht
zu den steilen Giebeln hinauf und die folgende Blickwan¬
derung an dem erhabenen Linienverlauf der Dächer hin vor
dem Hintergrund des Himmels , in besten Unendlichkeit das Ge¬
müt unwiderstehlich hinausgeleitet wird . Jeder solche Steilgiebel
wirkt als eine Emporführnng aus der unruhigen Gaffentiefe zur
Stille des überirdischen Göttlichen , und die himmelstürmends
Kirchturmspitze vollendet den Entschluß zur Andacht . Das ganz «
Städtchen erscheint so als ein gebautes Gebet . Seine irdische Eng «
bläht sich nach oben in die ewigen Weiten aus . Ein gotischer
Choral schwebt sichtbar aus der Häusergemeinde auf .

Ein anderes Mittel zur Fernegewinnung fand der ein »
gezwängte Lebenswille in der gekrümmten Führung der Straßen
und Gaffen . Wo man nicht bis ans Ende sieht, wird die Ahnung
des Unendlichen wachgernfen . Das Fragezeichen in der Schrift ist
nicht zufällig so geschwungen : jede krumme Linie entläuft dem
graben Blick ins Ungewisse . An jeder Biegung mündet - iS
Straße ins Fragliche . Und das Fragliche ist das offene Meer
des Geistes . — Unterhalb von Stein macht der Rhein eine Bie¬
gung und nimmt von dort ab teil an öer geheimnisvollen Ferne -
wtrkung des gestuften Berglandes , in besten Falten er verschwin¬
det ; so aber wie von der Brücke aus gesehen der Strom dem Aug «
ins Unerläßliche ausläuft , so verbirgt auch die Hauptstraße öer
Stadt , vom Rathaus in der Ortsmitte aus hinauf und hinab ge¬
sehen , durch weise , beglückende Biegungen dem Auge ihre nahe
Begrenzung durch die Tore und erweckt den befreienden Glauben
an einen weiten Fortgang .

Ist die Mauerenge so nicht durch Geisteskraft besiegt worden
und hat der Zwang nicht Schönheit erzeugt ? Ist aber ein so in
schönes Kraftspiel verwandelter Zwang noch — Zwang ? Wandelte
in diesen engen krummen Gaffen , zwischen seinen hohen Häuser «
nicht ein freiheitsmächtiger Bürger , der die Beörängung seiner
Sinne umschus in eine Fülle für seine Seele ? Denn das ist doch
wohl der feinste Freiheitsbeweis !

Dieses grade von der Enge erregte befreiende Schöpfertum
in die tausend Einzelheiten zu verfolgen , von den Licht und Aus¬
blick zierlich ertrotzenden Erkern bis zu den sinnreich gestaltete «
Türklopfern , die dich in Märchen - und Legendenbereiche hinauS -
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schwingen , während du Hand und Auge nach ihnen erhebst , um sie
nur gemein nützlich zu gebrauchen : diesen Eöelnutzen der bis ins
kleinste handwerklich schön und innig durchgeformten menschlichen
Lebensstätte im eigenen Wesen freudig zu verspüren , ist unschätz¬
barer Gewinn . Freilich schlägt diese Freude notwendig in eine
um so heftigere Trauer um, wenn nach solcher bereichernden und
verfeinernden Schau-Erfahrung in einer heutigen Stadt der un¬
geheure Verlust empfunden wird , den wir gegenüber jenen mittel¬
alterlichen Bürgern im heimschöpferischen Vermögen erlitten
haben.

Ich mag aber in das Lied der Verzweiflung über unsere
volkskünstlerische Verarmung nicht einstimmen, weil mich jeder
außerhalb aller Baulichkeit und Kunst am Herzen der Natur ver¬
lebte Tag einen gewaltigen Trost lehrt . Wer, wie wir Heutigen,
das Ewige in einem vergänglichen Grashalm verwirklicht weiß:
wer das heilige Urschöpferische im Wachstum einer Blume bewußt
miterlebt und in jegliche Nähe eines Lebendigen die mittätigen
Baugesctze aller Sternenfernen erkennensmächtig Hineinschwingen
läßt : der umbaut sich an jeder Stelle der Erde mit dem wesent¬
lichen Heim der gotthaltigen Wirklichkeit und — um ihn, den
Mittelpunkt , bei jedem Schritt , wohin er geht , «gehen die Pa¬
läste mit".

Unsere zum Diesseits befreite Religiosität hat in der Gcsamt-
Lercchnung des Menschlichen den künstlerischen Verlust ausge¬
glichen, den wir im Vergleich mit unseren religiös an ihr Jenseits

gebundenen Vorfahren erlitten haben. Der Trost vollendet s>«aber erst in der Zuversicht , daß die künftigen Menschen aus
Bewußtsein der heiligen Kerneverwirklichung heraus im Naß-«
selig werden und als Nähe-Selige auch wieder innig u. schönhett-

"
mächtig bauen lernen werden. Das mechanische Zeitalter wirs
versinken vor der Inbrunst eines neuen organischen , das gewitzigt
sein wird durch die schaudervolle Abirrung , in der wir heute stch°«und einen Untergang , wie ihn das herrliche Mittelalter ersuki
vermeiden wird .

'
Das bedeutsamste , am reichsten und feinsten durchgestali»

Bauwerk in Stein am Rhein ist das Kloster St . Georgen. Dari«
blüht , wohlbcwahrt von der verehrenden Sorgfalt geschichtsem«.
kindlicher Männer , eine von jeglichem Handwerk liebevoll
schmückte Heimlichkeit und Wohnfreudigkeit, die unnachahnMbleiben wird , bis eine neue Frömmigkeit sich ihr Heim bauen wird
erfüllt von dem andächtigen Willen, die allgemeine Unendlichkeit
Gottes durch eine menschlich und persönlich geprägte Endlichkeit
dem Geiste sinnlich zu versöhnen. Dann erst werden wieder da-
seinSdichte Häuser und Städte entstehen , schön in den spirituelle ,Mauern einer aus letzten Lebensgründen , als zuchtvolles Gegen,
spiel gegen die auflöscnde Weite der Welt, gewollten Enge

Nus einer bei Georg Müller in München nächstens als Buch rrW>
nenden Sammluna „Erlebnisse - er Stille".

ottlieb Gra
sSchlnß )

Nicht soll versäumt werden, der unübertrefflichen Wiener
Küche ein Loblied zu singen , der ich nach meinem Geschmack noch
vor der Pariser den Vorzug gebe. Sie ist die höchste und edelste
Blüte deutscher Kochkunst und überragt vor allem die bayrische um
mehrere Pfannenstiellängen . Der Wiener Mittagstisch ist durch
eine gediegene Einfachheit ausgezeichnet , er unterscheidet sich da¬
durch vorteilhaft von der in Deutschland bis zum Weltkrieg nach¬
geäfften französischen lladle ä'llöte mit ihrem vielerlei Schnick¬
schnack. Seinen Schwer- und Mittelpunkt bildet jenes unbeschreib¬
lich würzige, saftige , zarte, durchwachsene Rindfleisch , wie man 's
Nur in Wien in den mannigfaltigsten Abstufungen als „Brustkern,
Scherzet, Wadschunken , Meisel, Gschnates , Vrakel , Betrieb,
Schwänze!, Kügerl , Ohrwangel und HaMrüßel " zu kosten be¬
kommt . Der Gedanke daran sowie an die diesen Fleischgang be¬
gleitenden Paradeis -, Schnittlauch-, Essigkren - und sonstigen pikan¬
ten Saucen macht mir heute noch den Mund wässerig . Und dann
zum Schluß noch die handfeste „Möllspeis" Mehlspeise ) , die sich
zu unseren zuckerbäckerlichen Dessertunzulänglichkeiten oder der
„süaßen Schweinerei", wie der Herr Niger! sie nennt , verhält wie
der ehrsame Bürger zum schwadronierenden Windbeutel. Seid
mir gegrüßt , ihr Kaiserschmarrn, Apfelstrudl, Powidltatschkrl,
Nockerln , Schlagoberstörtchen, Husarenkrapfen und wie ihr schmack¬
haften Mehlbissen alle heißet, vor allen kulinarischen Glanzsternen
aber ihr himmlischen knusperigen Backhähndl , für die ich heute
noch bereit wäre , meine Erstgeburt zu verkaufen. Es ist in der
Tat Musik , Poesie und Gemüt in der Wiener Küche. Wie schade ,
daß Heinrich Heine Wien, seine Kochkunst und seine Schönen nicht
gekannt hat. Er wäre in seinem „Schnabelcwopski" zweifellos als
ihr begeistertster Apostel au^ etreten und hätte beim dortigen Ver¬
gleich der Küchen und der Weiblichkeiten der ihm bekannten euro¬
päischen Länder vor allen anderen der Donaukaiserstadt die Palme
zuerkannt .

Ebenso vortrefflich waren die Gaben des Bacchus und Gam-
brinus . Wie schwelgte die durstige Kehle , zumal nach dem Theater¬
besuch , im Gerstensaft von Schwechat , St . Marx und Pilsen . Helle
Biere waren uns Reichsdeutschen bis dahin fremd, da man in
Deutschland damals fast nur dunklen Stoff braute . Neben dem
einheimischen Böslauer und Gumpoldskircher, dem besonders
rezent in Hernals verzapften „Heurigen" und dem prickelnden
„Gschpritztn"

, zu deutsch Schorle niorle, hielten mich vor allem die
feurigen Ungarweine in Bann , wie sie der Esterhazy-Keller tu
unvergleichlicher Güte bot. Dieses Lokal bildete in seinem volks¬
tümlichen Betrieb ein Gegenstück zum alten Münchener Hofbräu-
Hans , ein Wahrzeichen und eine Sehenswürdigkeit Wiens . Selbst
Bismarck besuchte 1879 in Begleitung Andrassy 's die sonst wenig
einladende Bodega. Von der engen Gasse „Am Haarhsf " beim
„Graben " stieg man auf etwa zwanzig Stufen in den unter¬
irdischen Raum hinab, dessen Wand- und Gewölbeflächen Alter
und Rauch längst mit einer dunklen Patina überzogen hatte.
Tische und Stühle gab es nicht, nur einige Wandbänke boten
dürftige Sitzgelegenheit. Selbstbedienung war die Losung . Man
drängte sich mit seinem Schoppenglas an den Ausschank , um es
für wenige Kreuzer mit dem köstlichen Naß füllen zu lassen . Meine
Lieblingsmarken waren der rote Vilanyer und namentlich der dick¬
flüssige süße Rüster . Das Trinken geschah stehend . Den volks¬
tümlichen Charakter des weinduftenden Raums vollendeten die
an den Wand- und Pfeilerflächen prangenden Plakate mit der
Aufschrift „Vor Taschendieben wird gewarnt ". Obgleich ich als
Student über keine Neichtümer verfügte , deren Stibitzung für
einen Langfinger besonders lohnend gewesen wäre , war bei diesen
Kellerbesuchen doch einige Vorsicht geboten , da auch bei mir das
Wort des griechischen Philosophen Bias zutraf : Omvla mea mscum
xorto. So Hatte der Ort neben den dionysischen Freuden auch sei -

e f r e n
nen romantischenReiz. Aber die Kultur , die alle Welt beleckt , hatiniis
der Zeit auch auf den Esterhazy-Keller sich erstreckt. Bei mein»
jüngsten Besuch waren die altgewohnten Warnungsplakate ver¬
schwunden , damit aber zugleich auch das Feuer und der Dust der
dort einst ausgeschenkten Weine. Es ist mir mit dem jetzigen

. Esterhazy-Keller ebenso gegangen wie mit dem neuen prunk¬
vollen Burgtheater , von dessen besuchter König Lear -Aufsührung
nicht mehr jene wuchtige Wirkung ausging , wie ich sie vom alte»
Haus am Michaelerplatz gewohnt war . 8lc trsvsit gloris immäi.

Eine Hauptspezialität Wiener geselligen Treibens ist das
Kaffeehausleben, das den durch die Türkenvelagerung berühmt
gewordenen Kundschafter Koltschitzky zum Vater hat und das be¬
reits wie orientalisches Basarleben anmutet . Wenn schlechtes Bei¬
ter den Aufenthalt im Freien oder eine kalte „Bude" häusliches
Verweilen unmöglich macht, flüchtet man sich ins mokkadustcnde
Kaffeehaus, um hier in molliger Wärme bei einer „kleine«
Schwarzen" oder einer „Melange " inmitten eines Waldes m
Zeitungsblättern und Zeitschriften mehrere Stunden zu verbrin¬
gen , wobei jeweils nach Verlauf einer halben Stunde vom Wasser-
Schani ein frisches Glas „Hochquell" serviert wird , indes draußen
die Straßenpassanten frierend vorbeicilen . In den NachtkasseeS
ist dem Fremden Gelegenheit geboten , auch das dem Tageslcbe«
an Stärke der Daseinsbejahung nicht nachstehende Wiener Nacht¬
leben kennen zu lernen . —

Nahezu vierzig Jahre waren seitdem im Strom der Zeit da-
hingcgangcn, währenö welcher mich ein dauerndes unstillbares
Heimweh nach der geliebten Donaustadt gefangen hielt. Diese
Sehnsucht steigerte sich von Jahr zu Jahr und ward um so
schmerzlicher empfunden, je aussichtsloser sich die Hoffnung aus
ihre Erfüllung gestaltete. Schließlich wurde sie in stiller Ergebung
begraben. Da ward mir während des Weltkriegs der amtliche
Auftrag , die Lazarettschulen in Wien, Budapest und Prag zu be¬
suchen. In fieberhafter Spannung trat ich die Reise an und durch¬
eilte in gehobener Stimmung die schwäbischen und bayrische »
Gaue, bis endlich in Linz, dem westlichen Eingangstor Oester¬
reichs , das Ohr zuerst wieder die vertrauten österreichischen Sprach-
laute vernahm und man bereits die Nähe und magische Wirkung
der Seele Wiens spürte. In rasendem Lauf stürmte das Damvi-
roß längs des silbern glitzernden Nibelnngenstroms dahin, alS
könne es selber es nicht erwarten , den ungeduldig harrenden Zug-
insassen seiner alten Liebe in die Arme zu führen , vorbei a«
wohlbekannten, landschaftlich und geschichtlich bedeutsamen Platz»
Pöchlarn , Melk, Schönbrunn , bis zuletzt um Mitternacht der Zug
in feierlicher Verlangsamung in die Halle deZ Westbahnhofs ei«>
lief und ich freudig bewegt wieder den Boden der alten deutschl»
Kaiserstaöt betrat . Im neuzcitigen Auto — in den siebenzig«
Jahren gabs noch keine solche — erfolgte der Einzug durchs
altgewohnte Mariahilferstraße . Als es über den Riyg ging , taM
plötzlich der Schattenriß eines wohlbekannten Gebäudekolosses aus
der sich gespenstisch und doch so vertraut vom gestirnten NB'
Himmel ' abhob . Es war das Opernhaus . Vornehmlich diese ge¬
heiligte Stätte der Kunst war jahrzehntelang der Gegenstand mei¬
ner heißen Sehnsucht gewesen . Wiederum pochte das Herz beu»
lang entbehrten Anblick des „prächtig prahlenden , prangende «
Baues " wie damals beim erstmaligen Betreten der innere«
Stadt . Schon am übernächsten Abend sollten in dem PraV'
gebäude sich vor dem entzückten Auge und Ohr die Herrlichkeiic «
und Wunder des Venusreichs und der Wartburg anftun und m«
überwältigender Wucht auf die schönhcitdürstcnde Seele ei«-
stürmen. Indem dieser unvergleichliche Kunstgenuß sich zuglem
mit der Erinnerung an die dort einst gehabten tiefen fügendem'
drücke verband , empfing meine Stimmung eine solche Weihe , datzm
mich den ganzen Abend in einem traumhaften Zustand glückselig '
ster Erregung befand.
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Uebcrhaupt war es ein unaussprechlich beglückendes Gefühl ,
all die trauten Stätten ernsten Strebens , froher Jugendlust und
erhabensten Kunstgenusses wieder zu sehen und zu betreten . Ob¬
gleich ich mittlerweile alt , der Blick kritisch und das Urteil nüch¬
tern geworden mar , ist es mir während dieses letzten Dortseins
doch in Ser Hauptsache gelungen , die mannigfaltigen wohl -
bekannten Erscheinungen immer noch mit jungen Augen zu sehen,
mit jungem Herzen mich ihrer zu freuen und damit die ehemalige
glückliche Zeit in nicht mehr für möglich gehaltener Lebhaftigkeit
zu vergegenwärtigen . Es war noch mein altes liebes Wien , das
ewig junge , singende , tanzende und lebensfreudige Wien . Die
Häuser , die Gassen , die Plätze , die Gärten und selbst der alte
Steffel in seinem steinernen Kleid lachten mich alle so traut an ,
als freuten sie sich über die Wiederkehr des alten Bekannten , und
kein mittlerweile entstandener Neubau oder Firmenschild ver¬
mochte das Gesamtbild zu stören . Es war ein besonders eindrucks¬
voller Augenblick und Hochgenuß , da ich als Sechzigjähriger noch
einmal die lebensfrohen Paare unter den Klängen des strahlen¬
den , emigjungen Donanwalzers mit der nur dort möglichen Schön¬
heit und holden Anmut im Tanze sich drehen und wiegen sah. Ich
konnte mich dabei vor innerem Entzücken und in Erinnerung an
die längst entschwundenen Tage eigener Jugenöseligkeit der Trau¬
nen nicht erwehren . Selbst die „Damen der Halle ", die Weiber
vom Naschmarkt , saßen mit ihren gefüllten Körben noch ebenso
gravitätisch unter den Riesenschirmcn , stets bereit , etwaiger Bean¬
standung ihrer Ware oder des geforderten Preises mit wohl¬
wollender Wiener Grobheit zu begegnen . Ein fremdes Bild bot
nur am Stcphansplatz der durch die neuzeitliche benzinduftende
Beförderungsart stark gelichtete Wagenpark der ebenso geriebenen
als witzigen Fiaker mit ihrem gewohnten Zuruf „Fahr 'n ma .
Euer Gnaden ? " und dem eigentümlichen Zungenschnalzen , mit
dem sie ihre Pferde anfeucrn .

Am schmerzlichsten vermißte ich beim Naschmarkt das einst
am rechten Ufer der Wien nächst der Elisabethenbrücke gelegene
nischenförmige Straßenkapellchen mit seiner Mll Jahre alten Ma¬
donnenstatue , die mich in jungen Jahren zu folgendem Herzens¬
erguß veranlaßt hatte :

Purpurn sinkt der Mond gen Westen
Und der junge Tag erwacht .
Einsam wandeln noch wir beide
Heimwärts von des Festes Pracht .
Vor der heiligen Jungfrau Bildnis
Kniet bei ewiger Lampe Schein
Schon in früher Dämmerstunde
Dort ein Mütterchen allein .
Liebste, sieh, wie doch die Menschen
Streben all nach Glück und Freud :
Beten Sa zu toten Göttern
Um dereinsttge Seligkeit .
Du allein bist meine Göttin ,
Und in Küssen heiß und wild
Will zu dir ich selig beten .
Lieblichstes Madonnenbild !

Es bedurfte erst eifriger Nachforschung , bis ich das verschwun¬
dene Holzbildwerk in der Nähe des Standorts des um die Jahr¬
hundertwende bei Ueberwölbung der Wien abgebrochenen Kapell -

chens wieder fand . Nicht ohne innere Bewegung trat ich ihr nach
vierzigjähriger Trennung gegenüber . Es war noch die mir wohl -
bekannte , liebgewordene Gestalt der Himmelskönigin , wie sie vor
einem halben Jahrtausend der Künstler in kindlich naiver Fröm -
migkeit als Weihegeschenk „eines löblichen Handwerks deren
Backen in Wien zur Ehre Gottes und seiner lieben Mutter im
Jahr 1414 für die Kreuz Säulen auf der steinernen Brucken " ge¬
schaffen hat . Auch jetzt noch erfährt das ehrwürdige Gnadenbild
die Jahrhunderte alte Verehrung des vorübergehenden Volks , und
ich war tief gerührt , als ich dann noch zur Nachtzeit vorbeikam
und wiederum ein altes Mütterlein im Schein der ewigen Lampe
davor knien sah . Auf wieviel Sorge , Kummer und Not hat die
Gebenedeite schon herabgeschaut und wieviel Mühselige und Be¬
ladene sind erleichterten und getrösteten Herzens von dannen ge¬
gangen . Möchten bei ihr auch fernerhin in Kampf und Not des
Lebens ermattete und gebeugte Seelen allezeit Trost und Frie¬
den finden .

Indem die Erscheinungen und die Erlebnisse der Vergangen¬
heit so wesenhaft und lebensvoll ins Bewußtsein traten , erschien
die jüngste Gegenwart in um so weitere Ferne gerückt : „Was ich
besitze , feh' ich wie im Weiten , und was verschwand , wird mir zu
Wirklichkeiten ."

Welche Freude bereitete mir und meinem noch lebenden Phi¬
listertum das Wiedersehen . Wie mutete von neuem die liebens¬
würdige gemütvolle Art der lebensfrohen Einwohner und der
melodische Tonfall ihrer Sprache an . O du süße , weiche, melodien¬
reiche Weanersprachl Wie ruhig und behäbig spielte sich das ge¬
mütlich dahinflutende Straßengetriebe ab gegenüber dem Rennen
und Hasten in Berlin , sowie die volkstümliche Heiterkeit des Pra¬
ters . Mit welcher Ehrfurcht betrat ich die alten Hörsäle der alma
Mater , mit welcher Gemütsbewegung das noch gleich möblierte
„Kabinett "

, die ehemalige Studentenbude , mit welcher Andacht die
geweihten Stätten der Kunst . Auch die Pforten der Hofburg taten
sich auf , wo ich mit meinen Begleitern von Erzherzog Franz Sal¬
vator , dem Schwiegersohn des Kaisers Franz Joseph , empfangen
wurde . —

All das vorgenannte Schöne und Hohe , das ich einst in der
lieben Wiener Stadt hören , schauen und in mich ansnchmen durfte ,
ist zu einem reichen unvergänglichen Schatz geworden , an dem ich
während meines langen Lebens reichlich zu zehren batte . Freudig
und dankbar werde ich bis zuletzt an jene ruhmreiche Pflegstätte
von Kunst und Wissenschaft, wie an den Sitz gemütvollen heiteren
Lebensgenusses zurttckdenken , an die Stadt , die leider sich heute
wiederum , wie in der Türkenzeit , in schwerer Not und Bedräng¬
nis befindet . Einst hat der allerchristlichstc Sonnenkönig die Tür¬
kennot Deutschlands zum Raube Straßbnrgs benützt . Sorgen
wir dafür , daß in unseren Tagen mit der abermaligen Wegnabme
der Stadt Erwins nicht zugleich auch der Untergang Wiens , des
ehemaligen Zentrums und Bollwerks deutscher Macht und Kultur ,
Hand in Hand geht . Namentlich uns Süddeutschen kann und darf
das Schicksal dieser urdeutschen Stadt nicht gleichgültig sein , ^ nn
die Wiener sind gleichfalls Süddeutsche und stehen uns in ihrem
Denken und Empfinden noch näher als die Bewohner der nor¬
dischen deutschen Reichshauptstadt .

Dem deutschen Körper gab
Zum Kopfe Gott Berlin .
Als Herz doch legt ' er Wien ,
Das herzliche, in ihn . (Just . Kerner )

riedrich Alfred Schmid Noerr / Zwiewelewi
Ein Märchen .

Zu Durlach , in der guten Stadt , lebte vor Zeiten ein Schnei¬
der , Johann Most geheißen , ein weiblicher Mann . Seine Haus¬
ehre Jakoba rief ihn für gewöhnlich „Lämmchen "

, das klang sehr
süß . Aber , wo es das Lämmchen versah , und nicht auf dem Fleck
den Flötentönen gehorsamte , da dauerte es nicht lange , so rief sie:
„Lamm !" Und dann wußte der Meister , auf welchen Glockenschlag
der Zeiger wies .

Im ganzen war er ihrer Leitung willig untertan und wußte
sich davon auch nur eitel Vorteils zu erinnern , seitdem sie ihn , als
einen weltgereisten Tailleur , zu Paris seines Herzens und der
Wanderschaft beraubt hatte . Dorthin war sie einst als deutsche
Kindermagd zu einer vornehmen , welschen Herrschaft gekommen
und befand allda in der fremden , großen Stadt manches Jahr
hindurch recht wacker, aber einsam genug . Trotzdem gab sie sich
seinem landsmannschaftlichen und zugleich gewaltig galanten Zu -
drtngen nicht anders , als sittsam zur Ehe und dann erst die gute
Stellung auf .

Sie nahm ihr Erspartes und auch das seine an sich und verzog
mit ihm ins schöne Markgrafcnland , nicht zu fern der französischen
Politesse , die cs ihr angetan : und nicht zu nahe den welschen Sit¬
ten , von denen sie künftig an ihrem Eheherrn nur die harmlosen
und zierlichen Auswüchse duldete .

So gedieh Meister Most , unter Frau Jakobas unermüdlicher
Aufsicht zusehends in seinem Gewerbe . Dies um so mehr , als er
ein Schneider war , der den Schnitt seiner Hosen und Wämser mit
französischem Esprit zu durchdräuken verstand . Daher lief ihm bet
Gelegenheit Kundschaft selbst vom Schwarm der markgräflichen
Höflinge zu.

I.
Unter so glücklichen Umständen dauerte es nur wenige Jahre ,

da schien dem jungen Wohlstand des Zugereisten ein eigenes Haus
angemessen . Der Kauf geschah in Stille und Bescheidenheit
draußen am Rande der Stadt , wo es zum Hohenwettersbacher
Walde hinausgeht . -

Und abermals über ein Jahr oder zwei , so kam auch noch ein
ansehnlicher Garten hinzu : ein wenig abgelegen zwar , oberhalb
einer Vachrnnse am Turmberg und schon arg verwildert und ver¬
wahrlost : eben darum aber auch besonders wohlfeil erworben , weil
sowohl Vernachlässigung , wie bescheidener Preis des Grundstückes
sich von einem besonderen Umstand herschricb . Die Gegend war
nämlich ein wenig verrufen .

Sonderlich in einem Winkel des Gartens sollte sich von Zeit
zu Zeit ein gewisses Unwesen bemerkbar machen : dort , wo im Ge¬
schiebe der bescheidenen Bergfalte ein niedriger Spalt in den Berg
hineinging , drinnen aber zu einer recht geräumigen und in man¬
cher Beziehung staunenswerten Grotte sich erweiterte . Man
nannte dieses Erdloch die Glimmerhöhe , denn die Wände der
Grotte waren übersät mit dem Geflimmer kleiner und kleinster
Glimmerplättchen und Kristalle , die bei Kerzenlicht ein wahrhaft
zauberisches Feuerwerk von teils matt opaligem Glanz , teils leb¬
haft spiegelnden Lichtblitzen ansstrahlten .

Aber leider , in dieser ebenso prächtigen , wie lauschigen Glim¬
merhöhle war es nicht geheuer . Es war manches Mal ein Rieseln ,
Wispern und Rumoren darin , daß cs auch einem Beherzten die
Nackenhaare heben konnte . Das Merkwürdigste indessen war :
mitunter roch es in der Höhle auffallend stark nach Zwicbclkuchen ,
so , als würde unmittelbar hinter der Wand der herrlichste Platz ,
frisch gebacken und duftend , aus dem heißen Ofen gezogen .
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D i e Pyramide

Der fette Zwiebelgeruch stieg einem etwanigen Schnüffler
dann höchst wonnesam zu Nase und Gemüt . Aber wehe dem Un¬
besonnenen, der sich dem Genuß dieses seltsamen Geruches auch
nur für kurze Zeit ergab ! Der verließ hernach , wie man sagte ,
seiner selbst kaum noch mächtig , die Höhle, und um seinen Ver¬
stand war es auf lange , wo nicht auf immer , geschehen.

Es ging die ungewisse Sage von einem , der vorzeiten den
geheimnisvollen Zwiebelkuchen in der Glimmerhöhle sollte ge¬
rochen haben. Der habe sich noch tage- und wochenlang wie un¬
sinnig gebärdet. Unstet sei er quer über Feld gelaufen, wie be¬
sessen von einem Drang , sich unter die Leute zu mengen und auf¬
geregte Reden zu führen , als sei eine Zeit großer Veränderungen
in der Welt herangekommen und als sei ganz besonders an ihn
der dringliche Ruf ergangen , seine Mitbürger zu erwecken und
über große Geheimnisse aufzuklären . Worüber er dann am Ende
doch nur abgerissenes Zeug zu stammeln mutzte, immer bloß zu¬
sichernd, solches alles sei ihm in der wunderbaren Glimmerhöhle
kund geworden. Und es habe selbiger, so oft er sich von einem
Schwarm von Zuhörern von hinnen hob , immer einen merklichen
Geruch hinter sich gelassen , wie einer , der zuvor recht viel warmen
Zwiebelknchen gegessen hat . — Sei aber bei alledem höchst er¬
staunlich gewesen , wie die Leute solches kaum übel vermerkten :
auch über das , was sie zu hören bekamen , zwar spöttelten und
lachten , dennoch aber dem Volksredner zugelausen feiert wie be¬
hext : nicht anders , als wie die Mäuse dem berühmten Ratten¬
fänger : und wie sich seine Offenbarungen in ihren Köpfen ein-
uisteten, derart , daß sie davon eine Zeitlang wie betäubt und ein¬
genommen herumirrten und keiner recht mehr wußte, wo aus noch
ein . Bis dann endlich der Taumel wieder langsam von ihnen ge¬
wichen und von dem ganzen Spuk kaum noch eine Erinnerung
übrig geblieben.

Dergleichen altüberlieferte Gerüchte waren dem Gartenkäufer
auch nicht unbekannt, aber er verachtete solches Ammengerede als
ein aufgeklärter Geist und Mann von Welt.

' Und nachdem anch Frau Jakoba die ganze Rechnung mit ge¬
wohnter Sorgfalt überprüft hatte , bestärkte sie desfalls ihr Lämm¬
chen durchaus in dem Beschluß , ans Aberglaube und Beschränktheit
seiner Zeitgenossen den verlockenden Nutzen zu ziehen , der sich ihm
in dem preiSschlcudernden Gcländeverkauf darbot.

Mit Kundschaft , Haus und Garten waren inzwischen die kühn¬
sten Wünsche Meister Mosts so ziemlich in Erfüllung gegangen.
Ost saß nunmehr Herr Most , nach wohlgetanem Tagwerk, am
Abend würdig und voll Zufriedenheit auf einer neuen, grünen
Bank in seinem Garten , oder ging umher , las Raupen von den
guten Bäumen und pflegte sein Gemüse . Grüßte auch recht ge¬
lassen über seinen Zaun weg , wenn draußen ein verdutzter Nach¬
bar nach dem andern an dem gedeihlichen Anwesen vorüberging .
Der schlanke Sieg des gesunden und vorurteilslosen Verstandes
wurde da wieder einmal , neiderregend, aber zu spät, offenbar:
denn vor irgendeinem Geisterwesen und verdächtigen Geruch war
im weiten Umkreis des schönen Gartens , weder binnen kurzem,
noch auf die Länge das geringste zu spüren . Zumal der Schneider
es als einziges Zugeständnis an den Aberglauben, sowie auf aus¬
drücklichen Wunsch von Frau Jakoba , vermied, in seinem Garten
Zwiebeln anznbauen.

Sv flössen ihm fortab die Frübiahrs - und Herbstmoden, als
die Gezeiten seines Gewerbes , gemächlich und nahrhaft dahin, und
es gab mitunter ganze Tage , wo kein einziges Mal ein „Lamm!"
den traulichen Haussrieöcn durchschnitt , sondern in allewege das
„Lämmchen " Meister war .

Aber die Sterne , des Schicksals sind, wie man weiß, nicht mit
Bolzen am Himmelsgewölbe festgcmacht, sondern sie wandeln im
stillen ihre nnmerkliche Bahn . Und zur unerwarteten Stunde
treten sie feindlich zusammen im Hause des Mißgeschicks. Auch
Herrn Most war es nicht bestimmt , nur so immerzu auf geglätteter
Straße ins Glück zu marschieren .

Zwar stand ihm Venus , der Stern seiner Geburt , welcher an¬
genehme , kunstbegabte und leichtbeschwingte Schneider macht , hell-
aufsteigcpö im Hause des Vermögens . Aber seine Quadratur
des launenhaften Mondes zu diesem wohltätigen Gestirn rückte
drohend im Hause des Unglücks heran . Da nun jedermann weiß ,
daß dem Monde, wie ja einleuchtend , die wechselnde Mode durch¬
aus zugeordnet ist , so wäre nichts leichter gewesen , als Herrn Most
ans einer, vom Monde verletzten, außerdem von Merkur schlecht
bestrahlten Venus zu prognostizieren, daß seiner Kunst aus dem
Wetterwinkel der Mode hervor eine bedeutende Gefahr drohe .
AVer leider hatte cs der ehrsame Schneidermeister verabsäumt , sich
bei guter Zeit das Horoskop stellen zu lassen : ja, er ahnte in sei¬
ner aufgeklärten Seele nicht einmal, daß es so etwas überhaupt
gab . Und so ereilte ihn schutzlos und ungesäumt das Verhängnis .

Eines Tages fuhr vor seinem Hause die markgräfliche Egui-
page vor .

Ein Kammerlakai stieg gravitätisch vom Bock und schritt durch
die raschvcrsammelte Strcißenjugcnd stracks hindurch in die Werk¬
statt des angedonucrtcn Meisters . Ohne Umschweife eröffnet«: ihm
daselbst der Abgesandte , daß Herr Most ans allerhöchsten Befehl
sofort im Schloß zu erscheinen habe .

Süßer , wie heißer Schreck, Bedenken und Verbeugungen för¬
derten da nicht das mindeste . Der Lakai stand unbeweglich , der
verkörperte Befehl : und seine einzige Antwort auf die zitternde
Verwirrung Herrn Mosts war der Hinweis , daß die Zeit dränge
und daß der durchlauchtigste Herr Markgraf nicht gewohnt sei, zu
warten . Da war es Frau Jakoba , die mit strenger Miene da¬
zwischen fuhr und mit einem mehrfach zurechtweiscnden : „Lamm,

was soll das ! ?" — „Lamm, nimm endlich deinen Kopf aus dem
Hosensackl" — „Spute dich gefälligst , Lamm! !" — den Schneider,
meister schnellstens auf die Bahn brachte , so daß er fünf Minuten
später mit übergestülptem Sonntagsrock und Biberhnt atemlos in
der Hofchaise saß und wie betäubt dem Durlacher Stadtschloß
zurollte.

Dortselbst empfing ihn der Markgraf ohne Umstände und schon
mit Ungeduld.

Es waren nämlich an diesem Morgen Staffelten aus Paris
gekommen mit plötzlicher Anmeldung des königlichen Besuches .
Binnen knapp zweier Wochen mußten da alle Vorbereitungen
zum Empfang der anspruchsvollen Gäste getroffen, das markgräf-
ltche Hoflager in Gala geworfen und der Plan der Traktamente
und Belustigungen sertiggestellt werden. Aber diese Mühsal machte
dem Markgrafen , obwohl er seit Jahren ein zufriedener Witwer
war , die geringste Sorge . Denn er überließ solche Dinge ohne
Bedenken seinem einzigen, ebenso lebenslustigen, wie klug und
umsichtig wirtschaftenden Tvchterlein. Um so mehr Kopfzerbrechen
aber machte ihm die in der Uebereile doppelt peinliche Entdeckung ,
daß er über Jagden , Beizen, Manövern und anderem grobem
Zeitvertreib mit seiner Garderobe s Is Mode gänzlich in Rückstand
geraten war . Außer unterschiedlicher , rauher Feldmontnr fand
sich in den Schränken rein gar nichts , als vorjährige , unmöglich
veraltete und vermottete Staatskleidung vor . Nun war der Mark¬
graf bei allem Kriegs - und Weidmannswesen dennoch auf den
Punkt höfischer Pracht , dort , wo sie an ihrem Platze war , von kitz -
licher Natur . Er trug sich, wo er schon einmal das Parkett betrat ,
stets gerne nach dem allerneuesten Geschmack , ja . fast wie ein Geck,
am liebsten noch ein wenig darüber hinaus , sofern sein Pariser
Schneider solches erlaubte . Für diesmal aber war an eine Pariser
Bestellung beileibe nicht mehr zu denken . Der hohe Herr fluchte
und tobte . Indessen beruhigte er sich ein weniges , als ihm der für
die Kleiöerkammcr verantwortliche Kammerherr , vor Schuld¬
bewußtsein schlotternd und aus Not - seines Herzens endlich den
Schneider Most empfahl, als einen in seinem Fach schon mehrfach
bewährten Künstler , ja sogar gewesenen Pariser Tailleur , der sich
durch Gottes Fügung hier zu Dnrlach als Meister gesetzt habe .

Zur Stunde befahl der Markgraf dies ihm bislang verborgen
gebliebene und ihm noch einigermaßen zweifelhafte Götteswunder
vor sich.

Also stand nun der halventfeelte Schneider vor seinem selbst-
gewählten Landesherrn .

„Kann Er für Leute von Stande einen Nock zuwege bringen ?"

fuhr ihn der Markgraf an.
Die grobe Rede stach Herrn Most in die Nase . Er sah sich ver¬

kannt . In einem Nu war seine ängstliche Befangenheit auf dem
erhitzten Grunde seiner Schneiderehre verdampft . Schnell und
leicht flog daher die Antwort hervor , wie ein heißes Bügeleisen
über eine verzwerch geratene Falte :

„So Eure Hoheit befehlen , ebenso wohl auch Gilet , Jabot und
Cülotte , Sv tin , einen ganzen, gnädigen Herrn en escsrpin, samt
allen Zutaten ."

Auf diese ziemlich kecke Antwort erwiderte der Markgraf
merklich gelinder : „Wo hat Er gelernt ?"

„Zu Poris , bei Maitre Du Jardin , erstem Tailleur der Maje¬
stäten von Frankreich"

, floß es jetzt immer glatter von Schneider
Mosts Munde , denn er war nnn einmal im Zug und seine eigene
Gewandtheit riß ihn fort . Zwar war er bei dem soeben genannten
Hochmeister seiner Kunst einstmals kaum eine Woche lang ein-
gestanden gewesen : ein versehenes Maß und eine allzu voreilige
Schere waren schuld daran , daß eine kostbare , seidengewirkte Weste,
verschnitten , wie sie war , von dem erzürnten , hochgeborenen Be¬
steller eigenhändig geschwungen , ihm um die Ohren flog und ihn
vorzeitig von jenem vielbcgehrtcn Platze wieder vertrieb . Aber
das war lange her und wer wollte dem noch Nachfragen ? Und
außerdem, ein Schneider, der in Meister Du Jardins Künstler¬
atelier auch nur einmal geatmet hatte, war jedenfalls und für
immer in seiner Kunst geadelt.

Der Markgraf besah sich den Du -Jardin -Jünger von oben bis
unten , kniff Auge und Lippe ein , warf dann feinen blauen Dra¬
gonerrock von sich und sagte kurz: „Meß Er mir an".

Obwohl nun Meister Most Zweck und Ende dieses Verhörs
hatte voraussehen können, überraschte ihn dennoch der plötzliche
Sprung von der ungewissen Erwartung in die augenblicklich ge¬
forderte Einleitung einer so folgenschweren Berufshandlung , und
es durchlief ihn neuerdings mit warnendem Schreck. Aber es war
nun zu spät zum Vorbringen ungereimter Ausflüchte und feine
Hand lies , bevor er noch den ersten Gedanken zu fassen vermochte ,
schwungvoll und leicht an dem Zollband auf und nieder, das bald
hier, bald da . die stattliche Figur des Landesherrn umwand.

Mit stiller Befriedigung gewahrte der Markgraf die gewandte
Hantierung des Meisters . Sein Zutrauen wuchs . Leutselig warf
er hin:

„Sag Er , mein Lieber, voriges Jahr trug man doch, so mir
recht ist, Iss rsbsts SU collet L ls wiroir . Wie ist die Mode in die-
sem Frühsommer ? "

Dem Schneider trat der Schweiß auf die Stirne . Um deS
Himmels willen ! Das teure Pariser Journal , dessen Bezug er
eingestellt hatte, teils um zu sparen ( des Gartenkaufs wegen) , teils
weil ihm so teure Perlen bei den Durlacher Krautbürgern ohne-
hin vor die Säue geworfen dünkten — I

(Fortsetzung folgt.)
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